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Hoerr. Ein 50jähriger, den er fürviel
Geld einarbeite,bleibe ihm dann nur
noch ein paar Jahre erhalten.Nicht
nur das: „Kommt der mit meine
Mannschaft aus, in der der Älteste
ist?“

Ein 50jähriger istkaum noch künd-
bar. Freundlich erklärtUnternehmens
berater Städtler den Gesprächspa
nern die andereSicht: „Da tut sich
beim Unternehmer ein Schutzschild
auf, und er denktsich: oweh.“

Kann sich einer, derarbeitsloswar,
integrieren? Ist er zuverlässig? Ver-
dient ersein Geld?Risiken, dieUnter-
nehmer scheuen. Einen Arbeitslosen
stellen sie nurein, wennalles stimmt:
Qualifikation, Alter, Chemie, lei-
stungsgerechte Bezahlung, sagt
Städlter.

Aber wie, fragen die Arbeitslosen
soll die Chemie stimmen, wenn de
Absender Arbeitsamt bei denPerso-
Unternehmer im PDS-Verband*: „Gesunder Lobbyismus“
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„Da tut sich beim
Unternehmer

ein Schutzschild auf“
nalchefs gleichnegativ ankommt? Wie
sollen sie jemalseine Chance bekom
men, wenn die Unternehmen dieKri-
terien so eng fassen, daßarbeitslose
Bewerber automatischdurchfallen?

„Sollen wir uns für1500Mark anbie-
ten, ist esdas?“ fragt Cerwenyratlos.
Nein, das ist es nicht, protestieren d
drei. Alter? Belastbarkeit? Lohn?
„Wenn einer paßt, können wir ihnein-
stellen, wenn einernicht paßt, dann
nicht. So ist das fürmich“, versucht
Deß den Arbeitslosen die einfac
Sicht desMittelständlers zuerklären.

„Und wenn einer nur 50 Prozentlei-
sten kann?“ fragt einer. „Dann be-
kommt er nur 50 Prozent vom Lohn
sagt Deß. „Davon kanneiner nicht le-
ben“, ruft der andere. „Das istnicht
unser Problem“, entgegnet derUnter-
nehmer.

Es geht zur Sache, keine Floske
kein Pardon, und niemand nimm
übel. Die Arbeitslosen und dieUnter-
nehmer ringen um Verständigung
Nach zwei Stundensind dieOhren rot,
die Scheitelzerzaust.

Sie bietensich gegenseitigMarlboros
an, es wird gelacht. „Ichgehe das
nächste Malganzanders in ein Bewer
bungsgespräch rein“, meintBJU-Mann
Deß. „Und ichdachte, Siesind so was
wie unsere Gegner“,stellt einer der
Arbeitslosen verwundert fest.

Jungunternehmer Städtlerhebt hilf-
los die Schultern. „Wirwissenüber die
Lösung der Arbeitslosigkeit nichtmehr
als Sie“ , sagt er. „Aber wir sehenvie-
le Dinge so wie Sie,sonst säßen wir
nicht hier.“ Y
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Links
angelehnt
Die PDS ist eigentlich eine Unter-
nehmerpartei. In Brandenburg
gründeten Selbständige den ersten
parteinahen Verband.

ie drei Buchstaben waren gro
und deutlich: PDS stand auf deD Paketen, die derKurier am Luft-

frachtschalter in Berlin-Tegelabgab.
Kurz darauf rief bei Alf Franke, 31

dem Chef des Kurierdienstes, ein Ko
kurrent an, der dieEinlieferung beob
achtethatte. „Dubist in der PDS“,sag-
te er dem Klein-Unternehmer aus Be
lin-Hellersdorf auf den Kopf zu.

Franke klärte das Mißverständnis
auf. PDS ist dasKürzel desPatent De-
livery Service, einesKunden ausEng-
land. Dennoch war derBranchenkolle-
ge auf der richtigenSpur. Franke,recht
ehrlich für einen Geschäftsmann, g
stand,seit Mai 1994 sei ertatsächlich in
der Partei.

Die Kunde vom roten Boten wa
schnell herum. „Tut uns leid, damit
können wir uns überhauptnicht identi-
fizieren“, erklärten mehrereKlienten
und zogen ihreAufträge zurück.

* Franke, Schäfer, Duletzki-Schäfer, Markov in
der Eltese GmbH, Stolpe.
Als auch noch ein guter Auftraggeb
zahlungsunfähigwurde, mußte Frank
vier seiner fünf Mitarbeiter entlassen
Nun sitzt er, wie amBeginn seiner Un
ternehmerlaufbahn vorvier Jahren,wie-
der selbsthinter dem Steuer.

Wie Franke bekennensich rund hun-
dert Unternehmer undFreiberufler zur
PDS.Anfang Oktoberfolgten sieeinem
Aufruf des PDS-Landesvorsitzend
von Brandenburg, Helmuth Markov
42, und gründeten in Strausberg b
Berlin einen „Offenen Wirtschaftsver-
band der klein- und mittelständische
Unternehmer, Freiberufler und Selb-
ständigen in Berlin undBrandenburg“,
kurz: Owus.Vorläufige Vorsitzende is
Christa Luft, nach derWende DDR-
Wirtschaftsministerin und jetzt PDS
Bundestagsabgeordnete.

Die Gründungträgt einerlange ver-
drängten Erkenntnis Rechnung: D
PDS ist eigentlicheine Unternehmer-
partei. Jederfünfte PDS-Funktionär se
selbständigerUnternehmer,meldete die
ostkundigeWochenpost. Das sindmehr
als in jederanderen Partei.

Die Sozialisten selbst schlüsselnihre
Mitglieder nicht nachKlassenzugehörig
keit auf. Aber derVorsitzende Markov
weiß: „Bei denJüngeren haben wireine
ganze Menge Unternehmer undSelb-
ständige.“ Der BrandenburgerPartei-
chef ist selbsteiner von ihnen. Keine an
dere Partei indiesem Bundeslandkann
sich mit einem Unternehmer an de
Spitzeschmücken.

Doch Markov istUnternehmerwider
Willen. „Hü oderHott“ hieß es1990 für
den Ingenieur in der Entwicklungsabte
lung des Kombinats Lokomotivbau
ElektrotechnischeWerke „HansBeim-



W I R T S C H A F T

e

-

s
-

n-

-
-
-

t

ür

en

-

ft

h-
ge-
n-
ler“ (LEW). „Hü“ war der absehbar
Absturz in die Arbeitslosigkeit,weil die
westlichenKaufinteressenten für LEW
keine Entwicklerbrauchten. „Hott“ war
der riskante Sprung in dieSelbständig
keit. „Also bin ich gesprungen“,sagt
Markov.

Zusammen mitsieben Kollegen au
der Entwicklunglandete er in einer ab
gelegenen Baracke der DDR-Grenz-
truppen in der Nähe des Autobahnko
trollpunktes Stolpe imNorden Berlins.
Dort entwerfen die Tüftlerhochspezia
lisierte Anlagen, etwa Elektronen
Schmelzen zumBedampfen von Boh
rern oderBrillen mit Titan.

Wie ein Verbands-Industrieller wirk
der Chef nicht. MitZottelbart und Wu-
schelhaar sieht ereher aus wie derbür-
gerbewegteDDR-Dissident. Dochauch
das täuscht. Markov warseit 1973SED-
Mitglied, Marxist ist er nochimmer.
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Die PDS hält
sich diskret

im Hintergrund
Eine Assoziation freier Menschen
wie Marx siesichwünschte, ist die Elte
se GmbH desPDS-Vorsitzendenaber
nicht gerade. Nach Diskussion der
Standpunkte entscheidet auch hier d
Chef. Aber wenigstens sind alle siebe
wissenschaftlich-technischenMitarbei-
ter am Kapital beteiligt.

Die gewöhnlichenLeiden des junge
Unternehmers hatauch der Marxis
durchgemacht: den vergeblichenKampf
um Bankkredite, daslange Warten auf
Landesbürgschaften und die liebe N
mit der Treuhand.

Die PDS hat erkannt: Wieviele ande-
re ehemaligeDDR-Bürger fühlen sich
auch ostdeutsche Mittelständler heim
los im eigenenLand. DieWest-Berliner
Spediteure an derSpitze seinesBran-
chenverbandes, meint zumBeispiel der
gelernteMaurer undFliesenlegerFran-
ke, können kaumseineInteressenver-
treten: „Was kümmert die einHerr
Franke, der von unten kommt?“

Von Owus versprichtsich der um sei
ne Existenzkämpfende Kurier „aktive
Selbsthilfe vonUnternehmern für Un
ternehmer“. Die Parteihält sich diskret
im Hintergrund. Der Verbandsoll kei-
ne Organisation der PDS sein.Denn
manche Interessentensind zurückge
schreckt,weil sie beieinemöffentlichen
Bekenntnis zur PDS wieFranke ihre
Aufträgeaufs Spielsetzenwürden.

Das Manifest des kleinen Kapital
das der PDS-ÖkonomKlaus Steinitz in
einem Positionspapier formulierte, en
hält dennauch recht bürgerlicheForde-
rungen. Bürokratische Hemmnisse f
Existenzgründersollen abgebaut,För-
derprogrammevereinfachtwerden. Be-
fristete Mehrwertsteuerpräferenzen f
Ost-Unternehmer oderzeitlich begrenz-
te Lohnkostensubventionen verlang
auch schon FDPoder SPD. DasPro-
gramm heißt, verkündet Markov, „ge
sunderLobbyismus“.

„Links angelehnt“sind die Mitglieder
laut Franke aberschon. Deswegen hof
er, daß die Genossen einander mehrver-
trauen können als diekapitalistischen
Konkurrenten in den anderen Unterne
merverbänden. Zum Gründerstamm
hören etwa Chefs von Agrargenosse
schaften, den LPG-Nachfolgern,aber
auchBauunternehmer undsogar einige
West-Berliner Kleinbetriebe.

„Der historische Händedruck zwi-
schen Kapital undArbeit“, wie dasCSU-
Organ Bayernkurier höhnt, kann weh
tun. Die PDS-Forderung nachgleichen
Löhnen in Ost undWestmußte mitRück-
sicht auf dasgebeutelte Kleinkapitalwie-
der aus dem Programmpapierverschwin-
den.Statt dessen lamentiertMarxist Mar-
kov in bester Unternehmermanier üb
die Last der Lohnnebenkostenoder die
maßlosen Entsorgungsgebühren, „
wir kaumnoch den KopfüberWasser hal-
ten können“.

Das marxistische Gesetz vomtenden-
ziellen Fall der Profitrate beweist sich
ausgerechnet anvielen ostdeutschen
Kleinunternehmern. „Das Optimumist,
daß es am Jahresende keinMinus gibt“,
klagt Marita Duletzki-Schäfer, 38, ein
brandenburgische Mitgründerin vo
Owus. Die ehemalige Buchhalterin be
treibt mit einem Praktikanten und ein
Halbtagskraft eineWirtschafts- und Fi-
nanzberatung. Ihr Mann DieterSchäfer,
52, sorgt als Geschäftsführer beimKreis-
sportverband für den lebensnotwendig
Nebenverdienst.

Das Paar hatte dieFirma zusammen
mit einem Manager aus Münstergegrün-
det. Doch derWest-Partner war mehr a
steuermindernden Verlusten als a
Geschäftserfolg interessiert.Mühsam
brachten dieSchäfers 10 000Mark auf,
um den Teilhaber auszuzahlen.

„Nirgendwo findet man einen An
sprechpartner“,klagt Schäfer.ErstPDS-
Vorstandsmitglied WolfgangGehrcke
zeigteVerständnis für die Sorgen der u
terdrücktenUnternehmer.

Immer wieder müssensich dieOwus-
Genossen auch als Tarnorganisation a
SED-Kaderbeschimpfen lassen, die m
den Milliarden derStasioder derKom-
merziellen Koordination (KoKo) die
Marktwirtschaftunterwandern. Beidie-
sem Thema versteht Markov keinen
Spaß: Die etablierten Unternehmerv
bändefrage ja auchniemand, wo da da
Geld herkomme.

In trauter Vereinsrundesehen die
Gründer dasschon mal etwas lockere
Koko klinge alsNamedochviel eingängi-
ger als Owus. Das erinnere,scherzt Mar-
kov, ein bißchen anOrkus. Y


